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Textauszug 5 entnommen aus Kap. 5 
 
Es war schon spät am Nachmittag; kurz nach fünf Uhr. Es schneite nicht mehr. Aber schwere 
schwefelgelbe Wolken hingen am Himmel. Der Winterabend senkte sich auf die Stadt; es war 
einer der wenigen, einer der letzten Abende vor dem schönsten im Jahr, vor dem Heiligen 
Abend. Man konnte zu keinem der vielen Fenster in den vielen Häusern emporsehen, ohne 
daran zu denken, dass in ein paar Tagen die brennenden Kerzen der Christbäume auf die 
dunklen Straßen herabschimmern würden. Und dass man dann zu Haus wäre, bei den Eltern, 
unter dem eigenen Weihnachtsbaum. 
Die erleuchteten Läden waren mit Tannenzweigen und Glasschmuck ausstaffiert. Die 
Erwachsenen liefen mit Paketen aus einem Geschäft ins andere und machten enorm 
geheimnisvolle Gesichter. 
Die Luft duftete nach Lebkuchen, als ob die Straßen damit gepflastert wären. 
Die fünf Jungen rannten keuchend bergan. »Ich krieg einen Punchingball zu Weihnachten«, 
sagte Matthias. »Der Justus wird's bestimmt erlauben, dass ich ihn in der Turnhalle festmache. 
Mensch, das wird 'ne Sache!« 
»Dein Auge ist noch kleiner geworden«, meinte Uli. 
»Das macht nichts. Das gehört zum Beruf.« 
Sie näherten sich der Schule. Man konnte sie schon sehen. Sie lag hoch über der Stadt. Und 
mit ihren erleuchteten Stockwerken glich sie einem riesigen Ozeandampfer, der nachts übers 
Meer fährt. Ganz oben im Unken Turm glänzten zwei einsame Fenster. Dort wohnte Doktor 
Johann Bökh, der Hauslehrer. 
»Haben wir eigentlich etwas im Rechnen auf?«, fragte Johnny Trotz. 
»Ja«, sagte Martin. »Die angewandten Prozentaufgaben. Die sind aber kinderleicht. Ich 
mache sie nach dem Abendbrot.« 
»Und ich schreib sie morgen früh von dir ab«, meinte Sebastian. »Es ist schade um die Zeit. 
Ich lese gerade ein Werk über die Vererbungslehre. Das ist viel interessanter.« 
Die Jungen keuchten den Berg hinan. Der Schnee knirschte unter ihren Füßen. 
Vor dem Tor der Schule schritt jemand auf und ab und rauchte eine Zigarette. Es war der 
schöne Theodor. »Da sind sie ja, die lieben Kinderchen«, sagte er hämisch. »Heimlich im Kino 
gewesen, was? Hoffentlich war's recht schön. Damit sich die Strafe lohnt.« 
»Es war ein wunderbarer Film«, log Sebastian drauflos. »Der Hauptdarsteller sah Ihnen 
kolossal ähnlich. Er war nur nicht ganz so hübsch.« 
Matthias lachte. Aber Martin sagte: »Lass gefälligst den Blödsinn, Sepp!« 
»Natürlich, du bist auch wieder dabei!«, rief der schöne Theodor und tat, als ob er Martin erst 
jetzt bemerke. »Dass man einem solchen Flegel wie dir Stipendien gibt, werde ich wohl nie 
verstehen.« 
»Verlieren Sie nur nicht den Mut«, meinte Johnny. »Sie sind ja noch jung.« 
Der schöne Theodor sah aus, als wolle er Feuer speien. »Na, da kommt mal mit, ihr 
Früchtchen! Der Herr Doktor Bökh erwartet euch schon sehnlichst.« 
Sie stiegen die Wendeltreppe im Turmflügel hinauf. Der Primaner kletterte wie ein Polizist 
hinterher, als habe er Angst, sie könnten wieder auskneifen. 
Eine Minute später standen sie allesamt im Arbeitszimmer vorm Justus. »Hier sind die 
Ausreißer, Herr Doktor«, sagte der schöne Theodor. Seine Stimme klang honigsüß. 
Bökh saß am Schreibtisch und betrachtete die fünf Tertianer. Keine Miene verriet, was er 
dachte. Die fünf sahen geradezu gemeingefährlich aus. Matthias hatte ein geschwollenes 
Auge. Sebastians Hose war überm Knie zerrissen. Ulis Gesicht und Hände sahen vom Frost 
blaurot aus. Martin hingen die Haare wirr ins Gesicht. Und Johnnys Oberlippe blutete. In 
einem der Schneebälle, die ihn getroffen hatten, war ein Stein gewesen. Und der Schnee 
schmolz von den fünf Paar Stiefeln und bildete fünf kleine Pfützen. 
 
Textauszug 6 entnommen aus Kap. 5 



Doktor Bökh erhob sich und trat dicht vor die Angeklagten. »Wie heißt der einschlägige Artikel 
der Hausordnung, Uli?« 
»Den Schülern des Internats ist es verboten, das Schulgebäude außer während der 
Ausgehzeiten zu verlassen«, antwortete der Kleine ängstlich. 
»Gibt es irgendwelche Ausnahmefälle?«, fragte Bökh. »Matthias!« 
»Jawohl, Herr Doktor«, berichtete Matz. »Wenn ein Mitglied des Lehrkörpers das Verlassen 
der Schule anordnet oder gestattet.« 
»Welcher der Herren hat euch in die Stadt beurlaubt?«, fragte der Hauslehrer. 
»Keiner«, entgegnete Johnny. 
»Auf wessen Erlaubnis hin seid ihr fortgegangen?« 
»Wir sind ohne Erlaubnis abgehauen«, erklärte Matthias. 
»So war es nicht«, sagte Martin. »Sondern ich habe den anderen befohlen, mir zu folgen. Ich 
allein bin dafür verantwortlich.« 
»Deine Vorliebe, Verantwortung zu übernehmen, ist mir hinreichend bekannt, lieber Martin«, 
meinte Doktor Bökh streng. »Du solltest dieses Recht nicht missbrauchen!« 
»Er hat es nicht missbraucht«, rief Sebastian. »Wir mussten in die Stadt. Es war 
außerordentlich dringend.« 
»Warum habt ihr mich, die zuständige Instanz, nicht um Erlaubnis gefragt?« 
»Sie hätten, der Hausordnung wegen, die Erlaubnis verweigert«, sagte Martin. »Und dann 
hätten wir trotzdem in die Stadt rennen müssen! Das wäre noch viel unangenehmer 
gewesen!« 
»Wie? Ihr hättet meinem strikten Verbot zuwidergehandelt?«, fragte der Justus. 
»Jawohl!«, antworteten alle fünf. 
»Leider«, fügte Uli kleinlaut hinzu. 
»Das ist ja einfach bodenlos, Herr Doktor!«, meinte der schöne Theodor und schüttelte das 
Haupt. »Es ist mir nicht bewusst, dass ich Sie nach Ihrer originellen Ansicht gefragt hätte«, 
sagte Doktor Bökh. Und der schöne Theodor wurde puterrot. »Warum musstet ihr in die Stadt 
hinunter?«, fragte der Lehrer. 
»Wieder einmal wegen der Realschüler«, berichtete Martin. »Sie hatten einen unserer 
Externen überfallen. Dieser Externe und die Diktathefte, die Herrn Professor Kreuzkamm zur 
Korrektur gebracht werden sollten, waren verschwunden. Ein anderer Externer meldete uns 
das. Und da war es doch ganz klar, dass wir hinunter mussten, um den Gefangenen zu 
befreien.« 
»Habt ihr ihn befreit?«, fragte der Lehrer. 
»Jawohl«, riefen vier von ihnen. Uli schwieg. Er hielt sich für unwürdig, die Frage zu bejahen. 
Doktor Bökh musterte Johnnys gespaltene Oberlippe und das verschwollene Auge von 
Matthias. »Wurde irgendwer verletzt?«, fragte er dann. 
»Kein Gedanke«, sagte Matthias. »Niemand.« 
»Nur die Diktathefte ...«, meinte Sebastian. 
Martin blickte ihn so wütend an, dass er abbrach. 
»Was ist mit den Heften los?«, fragte der Justus. 
»Sie wurden in einem Keller, vor den Augen des gefesselten Gefangenen, verbrannt«, sagte 
Martin. »Wir fanden nur noch die Asche vor.« 
»Martin hat die Asche in seinem Taschentuch«, erklärte Matthias fröhlich. »Und ich werde die 
Urne dafür stiften.« 
Doktor Bökh verzog unmerklich das Gesicht. Eine Zehntelsekunde lächelte er. Dann war er 
wieder ernst. »Und was soll nun werden?«, fragte er. 
»Ich lege morgen früh eine Liste an«, sagte Martin. »Und jeder Klassenkamerad nennt mir die 
Zensuren, die er in den Diktaten seit Michaelis gehabt hat. Ich trage sämtliche Zensuren ein 
und überreiche Herrn Professor Kreuzkamm zum Unterrichtsbeginn die vollständige Liste. Und 
das letzte, noch nicht korrigierte Diktat müssen wir eben noch mal machen.« 
»Teufel, Teufel!«, flüsterte Matthias und schüttelte sich. 
»Ich weiß nicht, ob sich Professor Kreuzkamm damit zufrieden geben wird«, sagte Justus. 
»Alle Zensuren werdet ihr wohl auch nicht auswendig wissen. Trotzdem muss ich euch 



mitteilen, dass ich euer Verhalten billige. Ihr habt euch einfach tadellos benommen, ihr 
Bengels.« 
Die fünf Jungen strahlten wie fünf kleine Vollmonde. Der schöne Theodor versuchte zu lächeln. 
Aber der Versuch misslang. 
»Gesetzwidrig bleibt es immerhin«, sagte Bökh, »dass ihr die Schule unerlaubt verlassen habt. 
Setzt euch aufs Sofa! Ihr seid müde. Wir wollen überlegen, was sich tun lässt.« 
 
Textauszug 7 entnommen aus Kap. 5 
 
Die fünf Jungen setzten sich aufs Sofa und blickten ihren Justus vertrauensvoll an. Der 
Primaner blieb stehen. Am liebsten wäre er fortgelaufen. Doktor Bökh ging im Zimmer auf und 
ab und meinte schließlich: »Man könnte den Vorfall ganz sachlich beurteilen und nichts weiter 
tun als feststellen, dass ihr ohne Erlaubnis fort wart. Welches Strafmaß ist hierfür üblich, 
Sebastian?« 
»Ausgangsentziehung für vierzehn Tage«, antwortete der Junge. 
»Man könnte aber auch die Begleitumstände berücksichtigen«, fuhr der Justus fort. »Und 
wenn man das tut, so steht zunächst einmal außer Frage, dass ihr, als zuverlässige 
Kameraden, koste es, was es wolle, in die Stadt musstet. Euer Vergehen bestünde dann nur 
darin, dass ihr die Erlaubnis einzuholen vergaßt.« 
Er trat ans Fenster und blickte durch die Scheiben. Mit abgewandtem Gesicht sagte er: 
»Warum habt ihr mich denn nicht gefragt? Habt ihr so wenig Vertrauen zu mir?« Er drehte sich 
um. »Dann verdiente ich ja selber die Strafe! Denn dann wäre ich an eurem Fehler schuld!« 
»Nicht doch, lieber Herr Justus!«, rief Matthias außer sich, verbesserte sich rasch und meinte 
verlegen: »Nicht doch, lieber Herr Doktor. Sie wissen doch hoffentlich, wie sehr wir Sie ...« Er 
brachte es aber nicht heraus. Er schämte sich, zu bekennen, wie sehr sie den Mann am 
Fenster liebten. 
Martin sagte: »Ich habe mir, bevor wir losgingen, einen Augenblick lang überlegt, ob wir Sie 
erst fragen sollten. Aber ich hatte das Gefühl, es sei verkehrt. Nicht wegen des Vertrauens, 
Herr Doktor. Ich weiß selber nicht genau, warum ich's unterließ.« 
Das war wieder einmal etwas für den neunmalklugen Sebastian. »Die Sache ist doch ganz 
logisch«, erläuterte er. »Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder konnten Sie unsere Bitte 
abschlagen; dann hätten wir Ihrem Verbot zuwiderhandeln müssen. Oder Sie konnten uns 
wirklich fortlassen; und wenn dann jemandem etwas zugestoßen wäre, hätte man Sie dafür 
verantwortlich gemacht. Und die anderen Lehrer und die Eltern hätten auf Ihnen 
herumgehackt!« 
»So ähnlich«, sagte Martin. 
»Ihr seid ja geradezu verantwortungssüchtig!«, entgegnete der Lehrer. »Ihr habt mich also nur 
nicht gefragt, um mir Unannehmlichkeiten zu ersparen? Na schön. Ihr sollt die heiß ersehnte 
Strafe kriegen. Ich entziehe euch hiermit den ersten Ausgehnachmittag nach den Ferien. 
Damit ist der Hausordnung Genüge getan. Oder?« Bökh blickte den Primaner fragend an. 
»Selbstverständlich, Herr Doktor«, beeilte sich der schöne Theodor zu erklären. 
»Und an diesem der Strafe gewidmeten Nachmittag seid ihr fünf hier oben im Turm meine 
Gäste. Da machen wir einen Kaffeeklatsch. Das steht zwar nicht in der Hausordnung. Aber ich 
glaube nicht, dass dagegen etwas einzuwenden ist. Oder?« Wieder blickte er den Primaner an. 
»Keineswegs, Herr Doktor«, flötete der schöne Theodor. Am liebsten wäre er zersprungen. 
»Nehmt ihr die Strafe an?«, fragte Bökh. 
Die Jungen nickten fröhlich und stießen einander die Ellbogen in die Rippen. 
»Großartig«, rief Matthias. »Gibt's Kuchen?« 
»Wir wollen's stark hoffen«, meinte der Justus. »Und ehe ich euch jetzt hinauswerfe, will ich 
euch eine kleine Geschichte erzählen. Denn ich habe ja doch das leise Gefühl, dass euer 
Vertrauen zu mir noch nicht so groß ist, wie es für euch gut wäre und wie ich's mir wünsche.« 
Der schöne Theodor machte kehrt und wollte auf den Zehenspitzen verschwinden. 
»Nein, nein, bleiben Sie nur hier!«, rief Bökh. Dann setzte er sich hinter den Schreibtisch und 
drehte den Stuhl so, dass er durchs Fenster blicken konnte. Hinaus in den Winterabend. 



»Das ist ungefähr zwanzig Jahre her«, erzählte er. »Damals gab es hier in diesem Haus auch 
schon solche Jungen, wie ihr welche seid. Und auch schon sehr strenge Primaner. Und auch 
schon einen Hauslehrer. Und der wohnte in genau demselben Zimmer, in dem wir jetzt 
sitzen ... Von einem der kleinen Tertianer, die vor zwanzig Jahren in euren eisernen Bettstellen 
schliefen und auf euren Plätzen im Klassenzimmer und im Speisesaal saßen, handelt die 
Geschichte. Es war ein braver, fleißiger Junge. Er konnte sich über Ungerechtigkeiten 
empören wie der Martin Thaler. Er prügelte sich herum, wenn es sein musste, wie der Matthias 
Selbmann. Er saß mitunter nachts auf dem Fensterbrett im Schlafsaal und hatte Heimweh wie 
der Uli von Simmern. Er las furchtbar gescheite Bücher wie der Sebastian Frank. Und er 
verkroch sich manchmal im Park wie der Jonathan Trotz.« 
Die Jungen saßen schweigend nebeneinander auf dem Sofa und lauschten andächtig. 
Doktor Bökh fuhr fort: »Da wurde eines Tages die Mutter dieses Jungen sehr krank. Und man 
brachte sie, weil sie sonst bestimmt gestorben wäre, von dem kleinen Heimatort nach 
Kirchberg ins Krankenhaus. Ihr wisst ja, wo es liegt. Drüben, am anderen Ende der Stadt. Der 
große rote Ziegelbau. Mit den Isolierbaracken hinten im Garten. 
Der kleine Junge war damals sehr aufgeregt. Er hatte keine ruhige Minute. Und da rannte er 
eines Tages, weil es seiner Mutter sehr schlecht ging, einfach aus der Schule fort, quer durch 
die Stadt ins Krankenhaus, saß dort am Bett der Kranken und hielt ihre heißen Hände. Dann 
sagte er ihr, er komme morgen wieder - denn am nächsten Tag hatte er Ausgang -, und rannte 
den weiten Weg zurück. 
Am Schultor wartete schon ein Primaner auf ihn. Es war einer von denen, die noch nicht reif 
genug sind, die Macht, die ihnen übertragen wurde, vernünftig und großmütig auszuüben. Er 
fragte den Jungen, wo er gewesen sei. Der Junge hätte sich eher die Zunge abgebissen, als 
diesem Menschen erzählt, dass er von seiner kranken Mutter kam. Der Primaner entzog ihm 
zur Strafe die Ausgeherlaubnis für den nächsten Tag. 
Am nächsten Tag lief der Junge trotzdem davon. Denn die Mutter wartete ja auf ihn! Er rannte 
quer durch die Stadt. Er saß eine Stunde lang an ihrem Bett. Es ging ihr noch schlechter als 
am Tage vorher. Und sie bat ihn, morgen wieder zu kommen. Er versprach es ihr und lief in die 
Schule zurück. 
Der Primaner hatte bereits dem Hauslehrer gemeldet, dass der Junge wieder fortgelaufen war, 
obwohl man ihm das Ausgehen verboten hatte. Der Junge musste zum Hauslehrer hinauf. In 
dieses Turmzimmer hier. Und er stand, damals vor zwanzig Jahren, genau dort, wo ihr vorhin 
standet. Der Hauslehrer war ein strenger Mann. Auch er war keiner von denen, denen sich der 
Junge hätte anvertrauen können! Er schwieg. Und so wurde ihm angekündigt, dass er die 
Schule vier Wochen lang nicht verlassen dürfe. 
Aber am nächsten Tag war er wieder fort. Da brachte man ihn, als er zurückkam, zum Direktor 
des Gymnasiums. Und der bestrafte ihn mit zwei Stunden Karzer. Als sich nun der Direktor am 
nächsten Tage vom Hausmeister den Karzer aufschließen ließ, um den Jungen zu besuchen 
und ins Gebet zu nehmen, saß ein ganz anderer Junge im Karzer! Das war der Freund des 
Ausreißers, und er hatte sich einsperren lassen, damit der andere wieder zu seiner Mutter 
konnte. 
Ja«, sagte Doktor Bökh, »das waren zwei Freunde! Sie blieben auch später beieinander. Sie 
studierten zusammen. Sie wohnten zusammen. Sie trennten sich auch nicht, als der eine von 
ihnen heiratete. Dann aber bekam die Frau ein Kind. Und das Kind starb. Und die Frau starb. 
Und am Tage nach dem Begräbnis war der Mann verschwunden. Und sein Freund, dessen 
Geschichte ich euch hier erzähle, hat nie wieder etwas von ihm gehört.« Doktor Bökh stützte 
den Kopf in die Hand und hatte sehr, sehr traurige Augen. 
»Der Direktor«, fuhr er schließlich fort, »war damals außer sich, als er im Karzer stand und 
den Betrug merkte. Da berichtete ihm der Junge, warum der andere immer fortgelaufen sei, 
und es nahm doch noch ein gutes Ende. Der Junge aber, dessen Mutter im Krankenhaus 
gelegen hatte, nahm sich damals vor, dass er in dieser Schule, in der er als Kind gelitten hatte, 
weil er keinem voll vertrauen konnte, später einmal selber Hauslehrer werden wollte. Damit die 
Jungen einen Menschen hätten, dem sie alles sagen könnten, was ihr Herz bedrückte.« 
Der Justus stand auf. Sein Gesicht war freundlich und ernst zugleich. Er sah die fünf Knaben 
lange an. »Und wisst ihr auch, wie dieser Junge hieß?« 



»Jawohl«, sagte Martin leise. »Er hieß Johann Bökh.« 
Der Justus nickte. »Und nun macht, dass ihr rauskommt, ihr Banditen!« 
Da standen sie auf, machten eine feierliche Verbeugung und verließen leise das Zimmer. Der 
schöne Theodor ging gesenkten Kopfes an ihnen vorüber. 
Auf der Treppe sagte Matthias: »Für diesen Mann da oben lass ich mich, wenn's sein muss, 
aufhängen.« 
Uli sah aus, als ob er nach innen geweint hätte, und meinte: »Ich auch.« 
Johnny blieb, bevor sie in die verschiedenen Wohnzimmer gingen, auf dem Korridor stehen. 
»Wisst ihr auch«, fragte er, »wer der Freund ist, der für ihn im Karzer saß und der am Tage 
nach dem Begräbnis spurlos verschwunden ist?« 
»Keine Ahnung«, sagte Matthias. »Woher sollen wir das denn wissen?« 
»Doch«, meinte Johnny Trotz. »Wir kennen ihn alle. Er wohnt nicht weit von hier, und er ist 
heute zusammengezuckt, als er den Namen Bökh hörte.« 
»Du hast Recht«, sagte Martin. »Du hast bestimmt Recht, Johnny! Wir kennen seinen 
verlorenen Freund!« 
»Nun redet schon endlich«, rief Matthias ungeduldig. 
Und Johnny sagte: »Es ist der Nichtraucher.« 


